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Tonnenschwer, tänzerisch leicht
Über Tiefenthal bricht bald die „Stahlzeit“ herein: Ab Mitte Mai werden im Kunstkabinett, zwischen Pfarrhaus und evangelischer
Kirche gelegen, Arbeiten des renommierten Bildhauers Robert Schad zu sehen sein. Galerist Wolfgang Thomeczek hat den
Künstler eingeladen. Der Werkstoff „Stahl“ dominiert auch das dazugehörige, umfangreiche Rahmenprogramm.

VON BENJAMIN FIEGE

N ein, Robert Schad sei ganz si-
cher nicht nachtragend, versi-
chert Wolfgang Thomeczek im
RHEINPFALZ-Gespräch auf

Nachfrage. Wegen der Tatsache, dass
die Sausenheimer vor einigen Jahren
seinen Entwurf zur Gestaltung eines
Verkehrskreisels nicht so spitze fan-
den (wir berichteten mehrfach), hege
der renommierte Künstler keinen
Groll. Der Mann ist gewohnt, dass sei-
ne Arbeiten teils heftige Diskurse aus-
lösen. Seine Kunst polarisiert, wird
von den einen geliebt, von anderen
kritisiert, vor allem, wenn sie in den
Alltag der Menschen eindringt und an
exponierten Stellen für alle sichtbar
wird. Sie ist eben nicht für jedermann
auf den ersten Blick zugänglich.

Wolfgang Thomeczek gehört na-
türlich nicht zur Gruppe der Kritiker.
Der Galerist ist nicht nur ein Freund,
sondern auch ein großer Fan Robert
Schads, jenem Ravensburger, der
mittlerweile in Frankreich und Portu-
gal lebt. „Als ich das Kunstkabinett er-
öffnete, war mir klar, dass ich auf je-
den Fall baldmöglichst etwas mit Ro-
bert Schad machen wollte“, verrät
Thomeczek. Er schätze an dessen
stahlbildhauerischen Arbeiten die
Ambivalenz, den Umstand, dass sie
zugleich tonnenschwer, aber auch
tänzerisch leicht wirken. Dass sie, ob-
wohl sie fest und starr sind, eine ge-
wisse Dynamik, ja, eine gewisse Le-
bendigkeit mitbringen. „Ähnlich wie
der menschliche Körper sind meine
Skulpturen eine Addition gerader Tei-
le. Da wo sich die geraden Teile tref-
fen, ist eine Bewegung potenziell
möglich“, sagte Schad unlängst in ei-
nem Gespräch mit dem Kunstmaga-
zin „Metropol“.

„Robert Schads Kunst ist von Musik
und Tanz inspiriert“, erklärt Thomec-
zek. Ein Umstand, auf den das Rah-
menprogramm, das sich der Galerist
rund um die einmonatige Ausstellung
hat einfallen lassen, auch verweist.
Für die „Stahlzeit“ im Kunstkabinett
hat der Karlsruher Komponist Volker
Heyn eigens das auf Schads Stahl-
skulpturen zugeschnitte Werk

„Morph“ komponiert. Bei der Vernis-
sage am 14. Mai wird das Stück urauf-
geführt – als eine Art Tonband-Live-
Performance. Heyn hat über 40 Jahre
lang weltweit Klänge der Schwerin-
dustrie aufgenommen. Diese Klang-
schnipsel werden in der Komposition
mit der Kirchenorgel und dem Geläut
der stählernen Tiefenthaler Kirchen-
glocken vermischt.

Bei diesen Glocken handelt es sich
übrigens nicht um irgendwelche Glo-
cken, sondern um historisch wertvol-
le: 1949 wurden in Tiefenthal die ers-
ten Stahlglocken in Rheinland-Pfalz
unter dem damaligen Pfarrer und
Glockenexperten der Landeskirche,
Theo Fehn, eingesetzt. Fehn, so Tho-
meczek, habe die Glockenlandschaft
nach dem Krieg kultiviert und neuge-
ordnet: „Er sagte damals: ,Von mei-
ner Kirche kommen für die Kriegsrüs-
tung keine Glocken mehr vom Kirch-
turm runter.’“

Musikalisch wird es auch bei der
Sonntags-Matinee am 11. Juni, 11 Uhr,
wenn der Vibraphonist Claus Kiessel-
bach im Kunstkabinett ein Solo-Kon-
zert gibt. Auch hier trifft Melodie auf
Metall, wird das Stahlthema wieder
aufgegriffen. Das Programm umfasst
Bearbeitungen von Werken von Bach,
Debussy, Bartók, Brubeck, Gershwin,
Porter und Corea.

Am 25. Juni läuft um 11 Uhr das Per-
cussion-Trip Wazz zur Finissage und
Sonntagsmatinee auf. Markus Wal-
der, Solo-Pauker des Pfalztheaters,
wird mit zwei seiner Schüler im Pfarr-
garten auf mehreren Stahlelementen
unter anderem Werke von Nebojsa
Zivkovi aufführen.

TERMINE
— Vernissage: Sonntag, 14. Mai, 11 Uhr. Be-

grüßung durch Wolfgang Thomeczek.
Grußwort von Konrad Wolf, Minister für
Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur.
Laudatio durch Pia Dornacher, Direktorin
Museum Lothar Fischer/Neumarkt (Ober-
pfalz). Uraufführung „Morph“, Kompositi-
on vonVolker Heyn. Einführung durch Her-
bert Köhler, Musikwissenschaftler.

— Öffnungszeiten: samstags/sonntags/feier-
tags 11 bis 16 Uhr, nach Vereinbarung, Te-
lefon 06351/124021 oder 0171/5775690.

Conni & Co 2 – Das Geheimnis des
T-Rex
%%% Conni Klawitter und ihre Freunde
verbringen wie jedes Jahr ihre Sommer-
ferien auf der sogenannten Kaninchenin-
sel, einer unberührten Idylle mit vielen
Pflanzen- und Tierarten. Doch das kleine
Paradies ist bedroht durch Connis alten
Feind, den ehemaligen Schuldirektor und
jetzigen Bürgermeister Möller. Er will auf
der Insel ein Hotel bauen. Dann findet
Hund Frodo einen riesigen Knochen. Soll-
te es sich um einen Dinosaurierfund han-
deln? In der zweiten Adaption der Conni-
Kinderbuchreihe übernahm Til Schwei-
ger, zuvor nur als Co-Produzent und Ne-
bendarsteller dabei, nun auch die Regie.
Wie gehabt steht Tochter Emma als Hel-
din im Mittelpunkt; als Handlungsmotor
dient wieder Hund Frodo, der à la Idefix
den Riesenknochen findet. Nun ist Emma
Schweiger mit ihrer dauermotzigen Mie-
ne zwar keine schauspielerische Offenba-
rung, doch Papa Schweiger macht alles
richtig. Der Drehort am See ist eine schön
ausgeleuchtete, ganz unprätentiöse Kin-
der-Sommeridylle, die Winkelzüge der
lieben Kleinen und ihrer erwachsenen
Kontrahenten sind abenteuerlich, ohne
allzu übertrieben turbulent daherzukom-
men. Mit merkbarer Spielfreude gibt Hei-
no Ferch den Schurken so aasig wie ge-

FILME DER WOCHE

wohnt, und die Handlung ist vielschichti-
ger als erwartet. Denn das gigantische
Hotel bedeutet auch Arbeitsplätze, und
diese Erwartung sorgt bei Connis Freun-
den für durchaus realistische Interessen-
konflikte. Man darf gespannt sein, ob es
mit der erwachsener werdenden Haupt-
darstellerin eine weitere Fortsetzung gibt.
D 2017, Regie: Til Schweiger, Darstel-
ler: Emma Schweiger, Heino Ferch, Iris
Berben, 96 Minuten, o.A.

Der junge Karl Marx (Le jeune Karl
Marx)
%% Marx und Engels sind durch ihre
Schriften unsterblich geworden, obwohl
die praktische Umsetzung ihrer Ideen
krachend gescheitert ist. Dieses Histo-
riendrama zeigt den Beginn der Zusam-
menarbeit der beiden so unterschiedli-
chen Charaktere. Der Journalist und stu-
dierte Philosoph Marx begegnet 1844 im
Pariser Exil dem Fabrikantensohn Fried-
rich Engels, der, anders als Marx, sowohl
ökonomisches Wissen besitzt wie auch
das Elend der Fabrikarbeiter selbst gese-
hen hat – nämlich in der Baumwollspin-
nerei seines Vaters. Die bis 1848 reichen-
de Chronik zeigt, wie dank dieser kapita-
len Freundschaft die Arbeiterbewegun-
gen vereint und mit dem „Kommunisti-
schen Manifest“ den theoretischen Über-

bau verliehen bekamen. Doch abgesehen
vom fulminanten Filmbeginn, in dem
schlagend der Widerspruch zwischen Ge-
rechtigkeitsempfinden und Gesetz de-
monstriert wird, ist die Handlung zu ver-
kopft, um provozierende Statements à la
„Eigentum ist Diebstahl“ begreiflich zu
machen. In dieser Hommage an die „ma-
terialistische Weltanschauung“ fehlt es,
fast zwangsläufig, an geerdeter Anschau-
ung. In endlosen philosophischen Dis-
kussionen kann das ABC des Klassen-
kampfs eben nur theoretisch durchge-
kaut werden. Auch die Widersprüche zwi-
schen revolutionärem Furor und bour-
geoiser Herkunft blitzen in diesem filmi-
schen Proseminar nur kurz auf. So bleibt
besonders Marx letztlich als hochfahren-
der Schreibtischtäter, der raucht und re-
det und von seiner leidensfähigen Part-
nerin angebetet wird, in Erinnerung. |chy
F/D/B 2016, Regie: Raoul Peck, Dar-
steller: August Diehl, Stefan Konarski,
Vicky Krieps, 118 Minuten, ab 6 J.
(Sonntag, Mittwoch)

Afrikanisten staunen
VON SIMONE TIETZ

Der Dürkheimer Historiker Frank
Laska hat eine alte Kisuaheli-Gram-
matik aufgespürt und neu veröf-
fentlicht. Autor des Ursprungsma-
nuskriptes aus dem Jahr 1942 ist
Philipp Muth, ein Handelsvertreter
in Afrika, dessen Wurzeln in der Re-
gion liegen.

Ein junger Mann reist vor einem gu-
ten Jahrhundert nach Afrika. Er lernt
Teile dieses kolonialisierten Konti-
nents kennen, die Menschen, ihre Ge-
pflogenheiten – und ihre Sprache, das
Kisuaheli. Dies beherrscht er schließ-
lich so gut, dass er eine Grammatik
schreibt: „Kisuaheli – leicht gemacht;
eine allgemeinverständliche Einfüh-
rung (…) besonders für den Selbstun-
terricht“ heißt das, was auf rund 260,
eng mit der Schreibmaschine getipp-
ten Seiten steht. Der Mann war Phil-
ipp Muth, geboren 1895 in Colgen-

Dürkheimer Historiker Frank Laska veröffentlicht Kisuaheli-Grammatik neu – Autor des Ursprungsmanuskripts aus Colgenstein-Heidesheim
stein-Heidesheim, aufgewachsen in
Grünstadt. Sein Weg führte ihn ins
damalige Deutsch-Ostafrika (heute
Tansania, Burundi, Ruanda und Teile
Mosambiks). Vor 75 Jahren verfasste
er den Sprachkurs, der später in der
Versenkung verschwand. Doch der
Erinnerung seines Neffen Karl Heinz
Stittgen und dem Engagement des
Dürkheimer Historikers Frank Laska
ist es zu verdanken, dass die Aufzeich-
nungen Muths gefunden wurden und
nun Afrikanisten im gesamten
deutschsprachigen Raum staunen
lassen. Im Littera-Verlag hat Laska sie
Anfang des Jahres mit finanzieller Un-
terstützung Stittgens neu veröffent-
licht.

„Bei einem Besuch Karl Heinz Stitt-
gens hier in Bad Dürkheim sprach er
mich auf die Grammatik an“, erinnert
sich Laska an das Gespräch vor rund
zwei Jahren mit dem Verwandten sei-
ner Ehefrau. Stittgen, 88 Jahre alt, lebt
in Vancouver, pflegt jedoch die Bande

in seine alte Heimat. Und hat sich die
Erinnerung an seinen Onkel bewahrt,
wie Laska berichtet: „Muth war ein
Abenteurer, der in der Familie immer
auch ein wenig belächelt wurde, weil
niemand genau wusste, was an sei-
nen Geschichten aus Afrika wirklich
dran war.“ Für den jungen Karl Heinz
indes war er ein Held, an dem er sich
in jungen Jahren orientierte. Stittgen
fand später sein Glück als Uhrmacher,
Goldschmied und Künstler in Kanada.

Auf der Suche nach dem Original-
manuskript machte Laska hernach in
der Bibliothek des Missionswerkes
Trier einen Glücksfund, wie er sagt.
Seine Gedanken angesichts der Mü-
he, die auch für Laien erkennbar in
dem Werk steckt, beschreibt er so: „Es
ist schade, da hat ein Mann so lange
daran gearbeitet und niemand kennt
es.“ Als ihm klar wurde, welche
sprachhistorische Bedeutung Exper-
ten dem Fund zumessen, „war das
sehr faszinierend“. Die Ermutigung,

das Buch neu herauszugeben, kam
von jenen Fachleuten – gibt es doch
Zeugnis der zwischenmenschlichen
Kommunikation in der kolonialen
Zeit. Auch deutsche Begriffe wurden
übernommen, etwa „b(u)ruda“, „shu-
le“ und „hela“ (Geld, von „Heller“).
Zudem kann die Grammatik der For-
schung als Vergleich dienen, schließ-
lich entwickelt sich Sprache weiter.
Man schätzt, dass heute rund 100 Mil-
lionen Menschen Kisuaheli sprechen.
Für den Historiker Laska war es Eh-
rensache, sich auf die Spur Muths zu
begeben und seinen Lebensweg
nachzuzeichnen. Zudem holte er wei-
tere Autoren hinzu, die in kurzen Auf-
sätzen verschiedene Aspekte des
Werkes erläutern. Eng begleitet hat
ihn etwa der Dürkheimer Stadtarchi-
var Matthias Nathal.

Zwischen den Weltkriegen war
Muth in Afrika als Handelsvertreter
aktiv. Muths Frau Anna, eine gebore-
ne Dippold, blieb in Grünstadt, wäh-

rend ihr Mann lange im Süden Tansa-
nias lebte, fernab der wirtschaftli-
chen und politischen Zentren an der
Küste. Mit Beginn des Zweiten Welt-
krieges wurde er bei Pretoria inter-
niert. Dort brachte er bis 1942 den
Text zu Papier. Muth selbst hat sein
Ansinnen so formuliert: „Schließlich
werden mit der Kenntnis der Suaheli-
Sprache unzählige Missverständnisse
zwischen Schwarz und Weiß von An-
beginn vermieden und ein besseres
Verhältnis erreicht.“ Da stimmt der
Geschichtslehrer, der Laska im Brot-
beruf an der IGS Deidesheim-Wa-
chenheim ist, zu. Er findet es zudem
sehr interessant, Geschichte so kon-
kret vermitteln zu können.

LESEZEICHEN
Philipp Muth: Kisuaheli – leicht gemacht.
Eine Einführung in die Swahili-Sprache
1942, herausgegeben von Frank Laska, Lit-
tera-Verlag, 297 Seiten, ISBN 978-
3945734209, 46 Euro.
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RAMSEN. „Es tönen die Lieder, der
Frühling kommt wieder“ – unter diesem
Motto laden Alois, Wiltrud und Ursula
Halfmann am Donnerstag, 27. April,
19.30 Uhr, zum Liedersingen ins See-
haus Forelle ein. Auf dem Programm
stehen unter anderem traditionsreiche
Volkslieder, die mit Zither, Hackbrett,
Mandoline und Akkordeon dargebracht
werden, und Gedichte. Anmeldung:
Seehaus Forelle, Eiswoog 1, Ramsen.
Telefon: 06356/6088-0, www.seehaus-
forelle.de. Der Eintritt ist frei. |bfi

Weisenheim wird
„…typisch britisch!“
WEISENHEIM AM SAND. Der GV „Lie-
dertafel“ 1846 Weisenheim am Sand
lädt am Samstag, 6. Mai, 19.30 Uhr, zu
einer musikalischen Rundreise durch
das Vereinigte Königreich in die Ge-
meindeturnhalle ein. Zu hören sind un-
ter anderem Titel von Queen, den Bea-
tles, Sailor und Phil Collins. Neben den
drei „Liedertafel“-Chören wird das
Quintett „Pipes and Drums“ aus Heidel-
berg unterhalten. Eintritt: neun Euro.
Karten bei Familie Stork, Telefon
o6353/2683 oder unter karten@lieder-
tafel-weisenheim.de. |bfi

Goethes „Faust“
mit viel Humor
NEUSTADT. Michael Quast und Philipp
Mosetter präsentieren mit „Goethe:
Faust I“ eine kommentierte Darbietung
dieses bedeutenden poetischen Werkes
am morgigen Freitag ab 20 Uhr im
Theater Katakombe beim CJD Neu-
stadt. Das Duo enttarnt an diesem
Abend das deutsche Nationalepos als
Humorbuch ersten Ranges. Quast ist als
Meister der multiplen Rollengestaltung
zuständig für Personal und Geräusch-
kulisse, Mosetter, der Meister der Fuß-
note, übernimmt Subtext und Bühnen-
bild. |jmr

Hoffest mit
Grabowsky
BOBENHEIM-ROXHEIM. Die Bands
Testsieger und Grabowsky spielen am
Samstag, 22. April, ab 19 Uhr beim Hof-
fest des Getränkevertriebs Wolf im Bo-
benheim-Roxheimer Gewerbegebiet In
der Köst. Eintrittskarten für das Konzert
gibt es im Vorverkauf bei Getränke Wolf
(sechs Euro) und an der Abendkasse
(acht Euro). |rhp

Liedersingen im
Seehaus Forelle
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Im Tiefenthaler Kunstkabinett ist es bereits angerichtet. Auch dank Unterstützung der Gewichtheber des KSV Grünstadt. FOTO: THOMECZEK/FREI

%%%%herausragend
%%%empfehlenswert
%%akzeptabel
%enttäuschend

STERNDEUTUNG

August Diehl (rechts) als Karl Marx und Stefan Konarske als Friedrich Engels
in einer undatierten Szene aus dem Film „Der junge Karl Marx“.
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